
Zeit  für  „Raketenmänner“  –
das  neue  Buch  von  Frank
Goosen
geschrieben von Britta Langhoff | 13. Februar 2014

Bei Elton Johns Song „Rocket Man“ heisst es
„I’m not the man they think I’m at home“.
Frank  Goosen  selbst  sagte  in  einem
Interview*,  diese  Zeile  sei  ihm  die
Inspiration für seinen Buchtitel gewesen.
Es sind Geschichten von Männern, die die
Rakete starten wollten, aber mit diversen
Fehlzündungen hadern.

Frank Goosen erzählt von geschiedenen Vätern, von Chefs, die
in  Konferenzen  von  einem  Haus  am  Meer  träumen,  von  alten
Schulfreunden,  die  in  grauer  Vergangenheit  leidenschaftlich
gemeinsam in einer Band schrammelten, von Männern, für die das
Leben eine einzige Spätpubertät ist.

Es  sind  kleine  Geschichten,  die  doch  von  den  großen
Lebensthemen  handeln:  Wehmut,  Ernüchterung,  der  Macht  von
Vergangenheit und Erinnerung, Träumen, Plänen und was am Ende
davon  übrig  bleibt.  So  erzählen  Goosens  Raketenmänner  vom
Leben und vom Tod sowie dem Frieden, den man damit machen kann
– oder eben nicht. Geschichten, jede für sich stehend, aber
doch  zusammengehörig.  Manche  Männer  treffen  wir  in  einem
anderen Umfeld, einer anderen Geschichte wieder. Manch loser
Faden fügt sich wieder zusammen, so dass das Buch am Ende
keine Sammlung von Kurzgeschichten ist, sondern ein in sich
abgerundeter Episodenroman.
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Im  Buch  ist  „Raketenmänner“  der  Titel  einer  vergessenen,
unbekannten Schallplatte (für die jüngeren Leser: Das sind
diese runden, schwarzen Dinger aus Vinyl). Die Raketenmänner
tauchen  aus  dem  Dunkel  eines  alten  Plattenladens  auf  und
stehen  für  das  einzig  Perfekte,  das  ein  Musiker  mit  dem
bezeichnenden Namen Moses je hervorgebracht hat. Wie ein roter
Faden zieht sich diese Platte durch die Geschichten und spielt
im Leben mehrerer Männer eine wichtige Rolle.

Goosens Stil in diesen Geschichten ist wie die Musik auf der
Platte: „schlicht, ohne Show und Schnörkel. Da trifft einer,
ohne zu zielen.“ Mit feinem Sprachwitz und trockenem Humor
lässt Goosen zeitweilig auch Melancholie und Nostalgie zu.
Rechtzeitig findet er aber immer wieder zurück zu ironischer
Distanz,  so  dass  Sentimentalität  gar  nicht  erst  aufkommt.
„Raketenmänner“ ist ein wesentlich reflektierteres Buch als
die  beiden  letzten  des  vor  allem  im  Ruhrgebiet  äußerst
beliebten Autors.

Nach dem kommerziell völlig zu Unrecht nicht so erfolgreichem
Roman „So viel Zeit“ konnte man bei Goosen die Befürchtung
hegen,  er  würde  sich  mit  Büchern  wie  „Radio  Heimat“  oder
„Sommerfest“ auf eine Art ruhrischen Heimatroman beschränken.
Die „Raketenmänner“ nun zerstreuen diese Befürchtung, sie sind
sozusagen die Quintessenz des lachenden Pokorny mit So viel
Zeit.

Die beliebten Gassenhauer legt Goosen nun klugerweise seinen
Protagonisten in den Mund, der Erzähler selbst gönnt sich
schöne  einfühlsame  Bilder  wie  die  „vom  Himmel  über  den
abgeschlossenen Geschichten“ oder „vom Irgendwann, dem Land,
in dem die schönsten Dinge passieren“. Sätze, für die man
manche Geschichten schon vom ersten Absatz an mag, auch wenn
man noch gar nicht weiß, worum es geht. Sätze, die so für sich
alleine stehen bleiben könnten, eine ganze Geschichte, ein
ganzes Leben, in einem Satz erzählt.

Natürlich  sind  es  wie  immer  Geschichten  mit  hohem



Wiedererkennungswert. Eins der größten Talente des Autors ist
seine  exzellente  Beobachtungsgabe.  Der  Tonfall  eines  jeden
Charakters ist wunderbar getroffen, man hat sie sofort vor
Augen: den schnöseligen Unternehmensberater, den träumerischen
Schallplattenverkäufer, die Frau, die man(n) nur noch als Frau
Dingenskirchen in Erinnerung hat.

Wie so oft bei Frank Goosen werden viele Geschichten von Musik
begleitet. Die lautlosen Geschichten, die keinen Soundtrack
haben sind auch die hoffnungslosen. In den anderen Geschichten
ist es die Musik, die Leben retten, begleiten und beenden
kann.  Wie  in  der  letzten  Geschichte,  die  ein  würdiger
Schlusspunkt geworden ist. Eine Geschichte wie ein Traum von
einem Rockkonzert, einem Konzert von „einfachen Leuten“ für
„Raketenmänner“ oder umgekehrt. So sind die Raketenmänner ihre
eigene  Hymne  geworden:  Auf  die  Freundschaft,  für  die
Verwirklichung  von  Träumen  und  eine  verständnisvolle
Liebeserklärung an die Männer mit all ihren Bemühungen und all
ihrem Scheitern. Kurze Geschichten, geschrieben von einem Mann
über  Männer,  bei  weitem  aber  kein  Buch  nur  für  Männer.
Schließlich wollen auch wir Frauen gerne wissen, wie Männer
ticken. Vor allem die, die so gerne „Raketenmänner“ wären.

Bei aller Freude über ein sehr gelungenes neues Buch von Frank
Goosen – eins kann der Autor fast noch besser als schreiben:
nämlich lesen. Vorlesen. Den Tresenleser vergangener Tage hat
er in sich bewahrt. Meiner eigenen Erfahrung nach werden seine
Geschichten erst dann so richtig rund, wenn er sie selber
liest  und  kommentiert.  Termine  finden  sich  auf  seiner
Homepage. Gerüchten zufolge gibt es noch einzelne Tickets.

Frank Goosen: „Raketenmänner“. Verlag Kiepenheuer und Witsch.
233 Seiten, € 18,99

Homepage des Autors: frankgoosen.de

(* Interview in der allgemeinen Frankfurter Sonntagszeitung
vom 2. Februar 2014)



 

 

Armer  Thilo  Sarrazin:  Er
leidet ganz schrecklich unter
dem „Tugendterror“
geschrieben von Rudi Bernhardt | 13. Februar 2014
Ich hatte es ja befürchtet, hegte allerdings die Hoffnung,
drum herum kommen zu können. Aber diese Hoffnung trog, wie ich
heute  erfuhr.  Er  hat  es  wieder  getan:  Thilo  Sarrazin  hat
wieder ein Buch geschrieben. Was noch schlimmer ist: Er hat
einen  Verlag,  der  es  drucken  lässt,  bewirbt  und  in  die
Buchläden bringt.

„Der neue Tugendterror“ heißt es, vom bedauernswerten Opfer
Thilo Sarrazin handelt es, die Leiden im boshaften Dschungel
des  bundesdeutschen  „Gutmenschentums“  mit  angeschlossener
Medienbranche soll es erzählen. Der verlagsernannte Querdenker
tobt  seinen  Flachsinn  mal  wieder  „gewohnt  scharfsinnig“
(Werbe-O-Ton des Verlages, DVA) aus, rechnet mit Missständen
ab,  geißelt  alles,  was  nicht  in  der  Betrachtung  seines
überragenden Geistes bestehen kann (und da gibt es vermutlich
nur sein Spiegelbild) und belehrt jedermensch, dass er nur
einem seine ungeteilte Bewunderung schenken darf – ihm, dem
Thilo aller Thilos.

Was wird in den kommenden Wochen nach der Ankündigung des
bevorstehenden Unheils geschehen? Ganz einfach: Es wird jede
sich bietende Talkshow demnächst ganz sicher den schnaubenden
Schnäuzer des über Wasser gehenden Alleswissers unter sich
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wissen wollen. Es wird im Minutentakt über den neuesten Thilo
gesprochen werden und in langweiligen Zugabteilen wird mensch
alle  Nase  lang  Fetzen  tiefgründiger  Gespräche  mitbekommen:
„Wissen Sie, so ganz unrecht hat er ja nicht…“

100.000  Startexemplare  wollen  ja  verkauft  sein,  und  Herr
Sarrazin  hat  ganz  sicher  Vorkasse  ausgehandelt,  denn  er
verhandelt  (nach  eigenem  Bekunden  vor  laufenden  Talkshow-
Kameras) ausgesprochen gut.

Aufs Kurze reduziert, bejammert der nie irrende Wasserwanderer
den mählichen Verlust von Meinungsfreiheit in diesem, unserem
Lande. Wenn er, der Unfehlbare, mal eine Einschätzung von sich
gebe,  die  stromaufschwimmend  am  Gutmenschen-Mainstream
Widerspruch übe, dann sei es danach mit öffentlicher Ächtung
verbunden.

Der Ärmste, ich kann mein Mitleid kaum bremsen. Aber Thilo und
alle  seine  „Ganz  unrecht  hat  er  ja  nicht“-Follower  seien
versichert: Zur Zeit darf noch jeder in der Republik sagen und
schreiben, was er will, selbst wenn es der größte Blödsinn
ist.  Belege  für  diese  Behauptung  sind  stündlich  in
Nachrichtensendungen oder Talkshows zu finden, und nicht nur
durch Herrn Sarrazin geliefert.

Der  Lehrerausflug  –  ein
kleines  Drama  in  mehreren
Akten
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 13. Februar 2014
Es gibt Tage im Leben einer Lehrkraft, da wünscht sie (die
auch ein Er sein kann) sich nichts sehnlicher, als einmal
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einer ganz normalen Berufsgruppe anzugehören, findet unsere
Gastautorin Matta Schimanski:

Ach,  wäre  ich  doch  Bäckerin  geworden  –  oder  meinetwegen
Vermessungsingenieurin.  Nein,  es  sind  nicht  die  Schüler,
sondern die Lehrkräfte selbst, die hie und da diesen Wunsch
entstehen lassen. Zur Erhellung dieser Behauptung möchte ich
unseren  letzten  Kollegiumsausflug  schildern;  ich  finde,
geneigte Leserschaft, da müssen Sie jetzt einfach mal durch.
Ich musste es auch.

Erst mal eine Prügelei schlichten

Es war an einem Donnerstagmorgen. Für einen Lehrerausflug gibt
es selbstverständlich nicht frei; erst die Arbeit, dann das
Vergnügen, wie schon weiland mein Opa selig gerne verkündete.
Also begann der Schultag wie üblich.

Ist  die  U-Bahn  schon  weg?
Kommt noch eine nach? (Foto:
Bernd Berke)

Nach vier Stunden Unterricht und der Auflösung einer mittleren
Schülerprügelei begaben sich alle Kollegen, die sich zu dieser
mehrstündigen Veranstaltung in der Lage fühlten, also 30 an
der Zahl, zum …er Bahnhof, um dort die Regionalbahn nach Köln
zu besteigen. Schon zu diesem frühen Zeitpunkt traf das Orga-
Team (bestehend aus einer weiteren Lehrerin und mir) der eine
oder andere vorwurfsvolle Blick: „Es ist kalt!“ Nun ja, ich
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gebe zu, das war ein Schwachpunkt in der Planung.

„Die sind ja lauter als ihre Schüler“

Im zweistöckigen Zug teilten wir uns auf in Untensitzer und
Obensitzer. Ich gehörte zu Letzteren, bereute meine Wahl aber
bald, denn auch die Kollegen mit den besonders gut trainierten
Stimmorganen saßen da. Als wir endlich in Köln ausstiegen, war
die Erleichterung in den Gesichtern der Mitreisenden nicht zu
übersehen, und ich hörte noch, wie eine Dame hinter mir zu
ihrer  Nebensitzerin  sagte:  „Die  sind  ja  lauter  als  ihre
Schüler!“  Peinlich,  peinlich!  Aber  wenigstens  hatte  noch
keiner eine Flasche Bier geöffnet (was sich ändern sollte).

Zuerst  war  eine  Führung  durch  Kölns  römische  Unterwelt
angesagt, die auch ganz gut ablief; nur vereinzelt gab einer
den Besserwisser, und die meisten hörten auch zu. Aber danach
ging ’s dann richtig los.

Wir hatten nicht verraten, wo es hingehen sollte, was schon im
Vorfeld  zu  Irritationen  und  Gemecker  bis  hin  zu  Boykott-
Ankündigungen geführt hatte, denn meine Mitstreiterin und ich
sind  ganz  offensichtlich  nicht  vertrauenswürdig  (wobei  mir
schleierhaft ist, was die anderen sich so vorgestellt haben).

Eine Frage der Pünktlichkeit

Nach einer halben Stunde „Freizeit“ war nun also Treffen auf
der  Domplatte  und  Weiterfahrt  zur  Überraschung  verabredet.
Nur, dass die Kollegen nicht kamen. Jedenfalls nicht alle. Die
letzten  drei  –  sonst  Verfechter  absoluter  Pünktlichkeit  –
kamen 10 Minuten zu spät: Sie hatten noch im Café gesessen,
mit ausgezeichnetem Blick auf den Treffpunkt und die sich dort
im  Nieselregen  versammelnde  Gruppe,  die  inzwischen  wieder
völlig durchfroren war. Die U-Bahn Nr. 18, die wir hätten
nehmen müssen, war weg. Na ja, die nächste folgte bald, und
wir hatten mit ein bisschen „Luft“ geplant, kamen also nur 7
Minuten zu spät zum gebuchten „Dinner in the Dark“.



„Im Dunkeln essen – das mach‘ ich nicht!“

Als wir unter großem Hallo (Jahahaa – die Überraschung!) das
Restaurant  betraten,  schnauzte  mich  ein  Kollege  an:  „Im
Dunkeln essen – das mach‘ ich nicht! Dann fahre ich lieber
wieder nach Hause!“ Sprach’s und verließ das Etablissement.
Ich rannte gleich hinter ihm her und versicherte ihm, man
müsse nicht unbedingt ins Dunkle gehen, man könne auch im
hellen Gastraum bleiben. Dann schnell wieder rein und den Wirt
gefragt, ob ich da nicht zu viel versprochen hatte. Hatte ich
glücklicherweise  nicht,  also  wieder  raus  und  den  Kollegen
beschworen, doch wieder reinzukommen, was er dann auch tat.
Und es fanden sich drei Damen, denen das Ganze ebenfalls nicht
geheuer war und die mit ihm im Hellen blieben. Puh!

Handys aus – oder doch nicht?

Das Essen war ganz OK, und alles war so zubereitet, dass man
es ohne Schwierigkeiten (jedenfalls ohne größere) auch ohne zu
sehen zu sich nehmen konnte, also – wir haben nur geringfügig
herumgesaut.  Glauben  wir  zumindest.  Es  war  tatsächlich
stockdunkel, absolut schwarz. Der Kellner („Arthur“), der wohl
blind ist, bediente uns souverän. Wer aufs Klo musste oder zu
trinken nachbestellen wollte, musste ihn immer rufen, alleine
aufstehen war tabu. Hätte man auch gar nicht gewollt, man wäre
ja völlig orientierungslos gewesen.

Handys mussten aus sein, auch wegen der Display-Beleuchtung,
wie in der Schule – und wie dort hielten sich nicht alle dran.
Es  ist  erstaunlich,  dass  vor  allem  die  Kollegen,  die  bei
Schülern vehement auf unbedingte Einhaltung der Regeln pochen,
das selbst nicht schaffen. Aber das war nur einmal ganz kurz.
Ehrlich!

Die Witze, die der Kellner schon kennt

Jedenfalls war Arthur beinahe freundlich, und das Menü – man
hatte die Wahl zwischen Rind, Geflügel, Fisch oder vegan – war
beinahe heiß. Und nur eine Kollegin hatte ein Problem damit,



sich etwas in den Mund zu stecken, das sie nicht sah. Alle
anderen hatten Spaß und machten die üblichen Witze, über die
Arthur schon lange nicht mehr lachen kann.

Als  wir  nach  dem  Essen  auf  die  Straße  kamen,  regnete  es
richtig. Egal – die Bahn war ja nicht weit weg. Nur: Sie kam
nicht. Wir standen im Regen, es wehte ein wilder Wind, man
fror. Die Bahn kam immer noch nicht. Einer huschte schnell
über die Straße zur Bude an der Ecke und holte ein paar
Flaschen  Bier  –  Fortsetzung  des  im  Restaurant  begonnenen
Gelages.

„Wo gehen wir hin?“ – „Weiß nicht“

Auf  einer  Anzeigentafel  erschien  die  Nachricht,  dass  die
Strecke durch ein Auto auf den Gleisen blockiert sei und man
auf Ersatzbahn oder -bus umsteigen solle. Man konnte in der
Ferne auch das Blaulicht sehen. Also zogen wir durch den Regen
über  die  große  Kreuzung  zum  Bus,  ach  nee,  lieber  zu  der
anderen Bahn, ach nee – ja, wo sind die denn jetzt? Die einen
waren hierhin, die anderen dorthin geeilt. „Wo gehen wir denn
hin?“ „Weiß nicht.“ „Wer kennt sich denn aus?“ „Weiß nicht.“
„Wer hat denn gesagt …?“ „Weiß nicht.“ „Schluss – wir steigen
jetzt hier in diese Ersatzbahn, hol‘ mal die anderen, die sind
da an der Bushaltestelle.“ „OK.“

Schließlich saßen alle in der Ersatzbahn, allein sie fuhr
nicht. Nach 10 Minuten hieß es: „Die 18 fährt wieder, steht
auf der Tafel.“ Gut, alle wieder raus, rüber zur 18, die
tatsächlich fuhr – uns vor der Nase weg! Wir waren nass, wir
froren. „Na, dann nehmen wir eben die nächste.“ Aber sie kam
nicht. Erneut blinkte in der Ferne ein Blaulicht. Nun wollten
sich vier ausklinken, ein Taxi nehmen und auf eigene Faust
zurückfahren; der Nicht-im-Dunkeln-essen-Woller war natürlich
darunter. Da sie keine fünfte Person für ihr Gruppenticket
fanden, blieben sie doch bei uns, mehr als missmutig.

Nur noch hysterisches Gelächter



„So, jetzt gehen wir zum Bus!“ Gesagt, getan, nur dass der Bus
gerade abfuhr, als wir über die Kreuzung trabten. „Dann nehmen
wir jetzt doch die Ersatzbahn, die steht ja noch da!“ Neues
Bier an neuer Bude beschafft, dann zurückgeeilt, Leib und
Leben beim Überqueren der belebten Straße riskiert, nur um die
Ersatzbahn  gerade  abfahren  zu  sehen.  Wir  waren  nass,  wir
froren, wir wollten ZURÜCK ZUM HAUPTBAHNHOF! Unser einziger
Trost war, dass die SchönerTagTickets (!) bis 3 Uhr morgens
des Folgetages gelten … Inzwischen hatten wir das Stadium
erreicht, in dem man nur noch hysterisch über alles lacht. Wir
müssen einen etwas befremdlichen Eindruck gemacht haben.

Irgendwo – irgendwie – irgendwann

Zu guter Letzt sind wir einfach in irgendeine Bahn gestiegen
in  der  Hoffnung,  sie  werde  schon  irgendwohin  fahren,  und
irgendwie würden wir irgendwann den Hauptbahnhof erreichen.
Und so war es dann auch. Die freundliche Fahrerin erklärte
uns, wo wir umsteigen mussten (und neues Bier holen konnten),
und kaum waren wir losgefahren, kippte eine der Kolleginnen
um. Super! War ja bis dahin ziemlich langweilig gewesen.

P.S.:  Natürlich  kamen  wir  am  Ende  mehr  oder  weniger
wohlbehalten zurück nach …, zwei Stunden später als geplant,
aber ohne größere Blessuren, und der wackeligen Kollegin ging
’s auch wieder besser.

Etliche waren ja sehr zufrieden mit der Veranstaltung, aber
andere  wieder  nicht;  einige  hatten  schon  vorher  an  allem
rumgemeckert. Wir fahren zu früh, wir fahren zu spät, wir
fahren zu lang, wir fahren zu teuer, wir fahren ins Unbekannte
(wie  bedrohlich!)  –  ein  bunter  Strauß  an  qualifizierten
Kritikäußerungen, ein Feuerwerk der guten Laune! Der nächste
Lehrerausflug, das schwöre ich, wird von anderen organisiert!


